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  ZUM BUCH


   




  Welchen Verlauf hätte die Weltgeschichte genommen, wenn die ersten beiden Atombomben nicht 1945 durch die USA auf Hiroshima und Nagasaki abgeworfen worden wären, sondern schon 1943 von Nazi-Deutschland auf Moskau und Washington?




  –  Kriegsentscheidende Wende durch deutschen Spion im amerikanischen „Manhattan-Projekt“ …


  –  Mit entwendeten Konstruktionsplänen erstmals erfolgreich gezielte Kettenreaktion in Versuchslabor bei Nordhausen reproduziert …


  –  Hitlers Bombe verändert ab Februar 1943 den Lauf der Weltgeschichte …




  Gegen Ende des Zweiten Weltkriegs, nach der Niederlage bei Stalingrad und der Vernichtung der 6. Armee, als für Adolf Hitler die militärische Wende absehbar ist, nehmen die bisher eher als Propaganda angedrohten kriegsentscheidenden „Wunderwaffen“ unerwartet reale Gestalt an:


      Bisher sind alle Versuche deutscher Physiker zum Bau einer Atombombe mit der Sprengkraft von mehreren Kilotonnen TNT gescheitert. Doch als man beim Manhattan-Projekt nach der Sommer-Konferenz Oppenheimers in den USA entdeckt, wie sich eine gezielte Kettenreaktion erzeugen lässt und welcher Art die kritische Masse und erforderliche Menge an Explosivmaterial ist, verrät ein deutschstämmiger amerikanischer Spion in Los Alamos die fehlenden Daten an die Nazis und Adolf Hitler beauftragt ein geheimes Forscherteam in Nordhausen mit dem Bau der Bombe.


      Von diesem Zeitpunkt an ist der Diktator mehr denn je überzeugt, trotz Niederlagen an wichtigen Frontabschnitten und Bombenangriffen der Alliierten auf deutsche Städte den Krieg zu gewinnen und doch noch die Weltherrschaft zu erlangen ...




   




   




   




  HINWEIS DES AUTORS




  Details über historische Persönlichkeiten wie Politiker und Wissenschaftler – zum Teil im Roman in wörtlicher Rede wiedergegeben – und über Zeitabläufe, technische Prozesse, Örtlichkeiten und Kriegsereignisse, obwohl mit größter Sorgfalt zitiert, entsprechen immer nur dem gegenwärtig zugänglichen historischen Kenntnisstand. 
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  Der Plan
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  „So wie ich Ihnen damals immer sagte: Alles ist denkbar, nur eines nicht, dass wir kapitulieren, so kann ich das als Nationalsozialist auch heute nur der Welt gegenüber wiederholen: Alles ist denkbar, eine Kapitulation niemals! Man soll sich das ja aus dem Kopf schlagen! Wenn man mir dann erklärt: dann wird der Krieg drei Jahre dauern – wie lange er dauert, spielt keine Rolle, kapitulieren wird Deutschland niemals, niemals, jetzt nicht und in drei Jahren auch nicht.“




  Adolf Hitler, Bürgerbräukeller, 8. November 1939
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  Freitag, 19. Februar 1943




  Joseph Goebbels hat am Vorabend im Berliner Sportpalast mit einer Brandrede ohnegleichen den „totalen Krieg“ ausgerufen. Hitler fliegt vom bedrohten Hauptquartier der Heeresgruppe Süd in Saporoschje nach Zwischenstopp auf dem Obersalzberg weiter ins Führerhauptquartier „Werwolf“ bei Winniza.




  Als Adolf Hitler an diesem Morgen Joseph Goebbels auf dem Obersalzberg in der Großen Halle mit seinem elektrisch versenkbaren Panoramafenster empfing, um das Gäste gern einen Hype machten, als sei es die Erfindung der Eisenbahn, begrüßte er ihn zwar mit den Worten:


      „Die zündendste und brillanteste Rede, die zu diesem historischen Zeitpunkt gehalten werden konnte“ – wobei er kurz mit beiden Händen seine ausgestreckte Hand umfasste – bedeutete Goebbels jedoch gleich darauf schweigend, ihm zur Terrasse zu folgen …


      Hitlers Schäferhündin Blondi wollte ihnen schwanzwedelnd folgen, wurde aber von Eva zurückgerufen …


      Wenn ihre Tagesangelegenheiten erledigt waren, hatten Goebbels und Hitler oft im vertraulichen Gespräch die Zeit bis zum frühen Morgen in seinem Arbeitszimmer verbracht. Doch diesmal wartete Hitlers Chauffeur Kempka schon mit laufendem Motor in der Auffahrt.


      Es war ein ungewöhnlich warmer Februartag. Goebbels hatte kaum Zeit, mehr als einen kurzen Blick auf das atemberaubende Panorama des Watzmann mit dem Tal der Ache und dem fernen Salzburg am dunstigen Horizont zu werfen.


      Hitler setzte sich nach vorn neben den Fahrer und sie fuhren die gewundene, steil abfallende Auffahrt hinunter bis zu einem Wendeplatz, auf dem die schwarze Mercedes-Limousine gerade noch ausreichend Platz fand.


      Goebbels folgte dem Führer, der es plötzlich eilig zu haben schien, den steilen Hang hinauf, jetzt im Winter nur ein kahler Laubwald mit einzelnen Fichten und schmalen Trampelpfaden voller Wurzeln und glatter Steine.


      Als nichts mehr vom Wagen und der Straße zu sehen war, blieb Hitler stehen und blickte sich um, den linken Arm hinter dem Rücken verborgen, wie um den gelegentlichen Tremor seiner Hand zu stoppen. Es war eine Geste, die Goebbels schon oft beim Führer beobachtet hatte. Sein Rücken war in den letzten Jahren etwas runder geworden – „unter der Last des Krieges“, wie man munkelte …


      „Warum so weit draußen?“, fragte Goebbels. „Werden wir abgehört?“


      Hitler schüttelte unmerklich den Kopf und blickte prüfend zum Berghof hinauf, dessen steile Stützmauern aus dem Waldhang aufragten. Auf halber Strecke über ihnen befand sich ein Wachhäuschen mit Posten.


      „Was ich zu besprechen habe, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.“


      Er zeigte nach oben und Goebbels folgte dem Führer weiter den Hang hinauf.


      „Der Berghof verfügt zwar über abhörsichere Leitungen. Bisher wurden noch keine Wanzen gefunden. Himmlers Sicherheitspolizei leistet wie immer gute Arbeit. Und wir haben schon wieder eine Reihe potentieller Staatsstreiche unter Kontrolle …“


      Hitler lächelte unmerklich, als finde er die Umsturzversuche seiner Gegner eher amüsant als bedrohlich.


      „Doch von allen militärischen Aktionen erfordert das Projekt, über das ich Sie heute ins Vertrauen ziehe, die höchste Geheimhaltungsstufe. Es wird absolut kriegsentscheidend sein.“


      „Verstehe …“


      „Und wenn ich sage, kriegsentscheidend, dann meine ich, den Krieg entscheidend! Die Rote Armee hat unseren Vormarsch vor Moskau leider stoppen können, und jetzt auch bei Stalingrad. Ich fliege unverzüglich zur Schadensbegrenzung ins Hauptquartier Werwolf, denn Stalin zielt auf die Zerschlagung der Heeresgruppe Mitte, die unsere Niederlage an der Ostfront unausweichlich machen würde.


      „Dann steht es schlechter als die Heeresleitung vermutet?“, fragte Goebbels.


      „Es fehlt uns an fähigen Köpfen in der militärischen Führung. Die deutsch-italienische Panzerarmee in Nordafrika steht momentan an der südtunesischen Grenze unter schwerem Druck der Britischen 8. Armee. Amerikaner und Briten rüsten sich bereits für den Vormarsch an der Westfront, falls ihnen der Sieg in Nordafrika gelingt.


      Als Antwort greifen wir zu einem Mittel, das ultimativ den Krieg entscheiden wird.“


      „Etwa der Durchbruch bei unseren Wunderwaffen – V1, V2 oder Flügelbombe?“, erkundigte sich Goebbels – nicht abgeneigt, das deutsche Volk schon bald mit einer weiteren Brandrede wie im Sportpalast auf ihre Politik einzuschwören. „Oder die Messerschmitt Me 262, unser Blitzbomber?“


      „Bisher haben wir nur konventionelle Waffen eingesetzt. Jetzt gehen wir zur nächsten Stufe über – der ultimativen, alles entscheidenden Waffentechnik.“


      Hitler zeigte den schmalen Pfad im ansteigenden Wald hinauf, der sich vom Berghof entfernte. Offenbar hatte er immer noch nicht genug von diesem elenden Geröllhang …


      Goebbels wusste, dass es den Führer manchmal nach der Abgeschiedenheit eines ungestörten Platzes verlangte, wo er in Ruhe seinen strategischen Plänen nachgehen konnte.


      Oben angekommen stand eine roh behauene Holzbank.


      „Grandioses Panorama …“, murmelte Goebbels und ließ sich erschöpft auf die Bank sinken.


      „Heisenberg, von Weizsäcker und andere deutsche Physiker haben uns Möglichkeiten aufgezeigt, durch sogenannte Kernspaltung Bomben zu bauen, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen. Spätere Berechnungen ergaben, dass mit einer einzigen Bombe die Vernichtung einer ganzen Großstadt wie Berlin möglich ist – durch Sprengkraft von mehreren Kilotonnen TNT.


      Wir wissen, dass Roosevelt und Stalin ähnliche Ziele verfolgen. Pläne dazu gibt es im Kreml schon seit 1939. 1940 wurde eine Urankommission eingesetzt, um die Produktion von Uran-235 zu steigern. Im vergangenen Jahr hat Stalin der verstärkten Wiederaufnahme des Atomprogramms zugestimmt. Sein Geheimdienst NKGB konnte sich bei den Amerikanern viele Informationen beschaffen, die den Physikern noch fehlten. Am weitesten sind die USA unter Führung des Physikers Robert Oppenheimer beim sogenannten ‚Manhattan-Projekt’. Seit Ende vorigen Jahres arbeiten daran in Los Alamos immer mehr Wissenschaftler und Techniker.


      Uns liegen geheime Pläne vor, dass Roosevelt seine Bomben auf Berlin und Industriezentren wie Ludwigshafen und Mannheim werfen lassen will.“


      „Ein Affront – eine Ungeheuerlichkeit …“, entfuhr es Goebbels.


      „Wir werden solche Drohungen nicht unbeantwortet lassen, nie und niemals. Einen Lebensverzicht kann keine deutsche Regierung aussprechen. Und auch die nationalsozialistische Führung denkt nicht daran. Es kann und darf überhaupt nur einer siegen, das sind wir.“


      „Das waren schon damals – Ende 1939 – Ihre Worte im Bürgerbräukeller?“


      „Dazu brauche ich Ihren Einsatz, lieber Goebbels, sobald es so weit ist. Eine neue Brandrede, Ihre größte Rede überhaupt. So zündend wie im Sportpalast gestern, damit das deutsche Volk wieder mit ganzer Seele hinter uns steht …


      Auf dass es die Opfer, die Russen und Amerikaner für ihren Affront zu bringen genötigt sind, als einen notwendigen Blutzoll für die Zukunft der arischen Rasse ansieht.


      Jedes Wort, jede Geste, jede selbstredende Pause und dann erst recht das anschließende Finale, muss wieder genauestens kalkuliert und einstudiert werden.“


      „Sie wollen …? Verstehe ich Sie richtig, mein Führer?“


      „Wir werden Roosevelt und Stalin eine ultimative Lehre erteilen.“


      „Sie meinen … Washington und Moskau?“, fragte Goebbels überrascht. Doch schon einen Moment später verspürte er bei diesem Gedanken ein Gefühl der Faszination und des Triumphs, ja des Siegesrausches, wie er es in solcher Intensität noch nie erlebt hatte …


      Er war sich plötzlich bewusst, einem der entscheidenden Augenblicke der Weltgeschichte beizuwohnen.


      „Wir treffen sie da, wo sie es am allerwenigsten erwarten.“


      „Eine Bombe mit so ungeheurer Kraft wird zwangsläufig viele Todesopfer fordern?“


      „Kollateralschäden … wenn nicht auf ihrer, dann auf unserer Seite.“


      „Aber sind wir denn schon im Besitz der erforderlichen Technik?“, fragte Goebbels.


      „Seit kurzem sind Unterlagen aus dem Manhattan-Projekt in unsere Hände gelangt. Ich nenne hier sicherheitshalber keinen Namen, die gegnerische Abwehr ist hoch alarmiert und verfolgt jede Spur.


      Wir kennen das Spaltmaterial – etwa 60 Kilogramm Uran – und die genaue kritische Masse. Die Zündung erfolgt durch Luftdruck– und Fernmesszünder. Der Neutronenreflektor besteht aus Wolframcarbid, die Neutronenquelle aus Polonium-Beryllium. Das Treibmittel ist simples Nitrozellulose-Schießpulver. Die erforderliche Explosionshöhe ist genau bekannt. Die Explosionskraft liegt bei geschätzten 13,4 Kilotonnen. Wir verfügen jetzt auch über die erforderliche Menge an Calutronen zur Urananreicherung.


      Das war die größte Schwierigkeit neben der Beschaffung der Daten aus Los Alamos. Und aus der Besetzung Belgiens besitzen wir im Salzbergwerk Staßfurt Uranvorräte von etwa 3500 Tonnen, die aus Belgisch-Kongo stammen.“


      Goebbels bewunderte immer wieder Hitlers Gedächtnis, wenn es um kriegswichtige Fakten ging. Seine Überzeugung Der Boss ist eben doch der Größte!, fand er auch diesmal wieder bestätigt.


      „Ich habe einen begabten jungen Physiker auf das Projekt angesetzt – Klaus von Münsterberg.“


      „Von Münsterberg … kommt mir bekannt vor?“


      „Sein Vater ist alter unterschlesischer Landadel mit großen Ländereien bei Breslau. Tief religiös, sieht in uns ein Bollwerk gegen den Bolschewismus.


      Der geringe Bekanntheitsgrad seines Sohnes unter der Physikerprominenz hat den Vorteil, dass sich alle Spionagetätigkeiten unserer Gegner weiterhin auf Heisenberg, von Weizsäcker, Hahn, Wirtz, Döpple, Diebner, Gerlach und andere Gruppen richten – die alle nicht recht weiterkommen …“


      „Oder nicht weiterkommen wollen?“, fragte Goebbels.


      „Heisenbergs Team hat mir auf Anfrage des Heereswaffenamts tatsächlich antworten lassen, mit einer Uranbombe sei frühestens in zwei Jahren zu rechnen. Uns wird nach dem Endsieg noch genug Gelegenheit bleiben, diese dreiste Verzögerung genauer unter die Lupe zu nehmen.“


      „Und was wird aus Großbritannien?“
     „Erklären Sie in Ihrer Rede, wir verfügten über genügend weitere Bomben. Greifen Sie Churchill persönlich an! Drohen Sie dem britischen Volk damit, dass unser nächstes Ziel London sein wird, wenn man sich nicht innerhalb von drei Tagen zur bedingungslosen Kapitulation verpflichtet.“


      „Ich denke, dass wir mit dieser Strategie an einem entscheidenden Wendepunkt des Krieges stehen“, sagte Goebbels.


      „Wir sind uns auch hier wieder bewusst, wie sehr die Vorsehung uns geholfen hat. Sie hat uns bei der Gestaltung unserer Pläne geleitet und ihre Durchführung sichtbar gesegnet. Daher glauben wir auch, dass die Vorsehung alles, was bisher geschah, genauso gewollt hat.“


      „Mein Führer, ich bewundere Sie um diese Zukunftsgewissheit. Sie ist der Garant dafür, dass das deutsche Volk siegen wird …“ Dabei versuchte er mit beiden Händen Hitlers Rechte zu umfassen, doch der Führer entzog sie ihm rasch wieder und sagte:


      „Kehren wir zum Wagen zurück …“
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  Auf dem Obersalzberg




  „Noch nicht ganz klar ist mir die Methode, wie man solche Bomben ins Ziel befördert“, sagte Goebbels, während sie sich auf den Rückweg machten. „Unsere Flugzeuge dürften doch wegen der gegnerischen Flugraumüberwachung und Abwehr große Probleme haben, nahe genug an die Zentren des Feindes heranzukommen?“


      „Deshalb haben wir uns für eine andere Vorgehensweise entschieden …“


      Den morastigen Hang hinunter waren die Steine im Waldboden noch ein wenig glatter als beim Aufstieg und Goebbels hatte große Mühe, Hitlers schnellen Schritten zu folgen. Im Vergleich zu Mussolini war der Führer kein körperlich kräftiger Typ, aber hier auf dem Waldhang schien er wegen seiner vielen Spaziergänge im streng abgeschirmten und bewachten Gelände jeden Stein zu kennen …


      „Unser Plan umgeht diese Schwierigkeiten. Dank unseres genialen Strategen Lechchinsky ist es gelungen, eine Art modulare Taktik zu entwickeln, die nach dem Strohmann-Strohmann-Prinzip funktioniert.“


      „Sie meinen doch nicht etwa Józef Lechchinsky, den zweiten Mann im zerschlagenen polnischen Nachrichtendienst?“, erkundigte sich Goebbels.


      „Nach dem, was er uns vorschlägt, scheint es keinen Besseren dafür zu geben.“


      „Ein Jude …?“


      „Wie ich schon sagte – strategisch ein Genie.“


      Goebbels erinnerte sich, dass Oberst Lechchinsky bis kurz vor Kriegsanbruch maßgeblich im geheimen polnischen Entzifferungszentrum Wicher im Wald von Pyry, etwa 20 Kilometer südöstlich von Warschau mit französischen und britischen Kryptologen den Code der deutschen Verschlüsselungsmaschine Enigma analysiert hatte.


      Sie waren erstaunlich weit damit gekommen und hatten sogar ein exakt nachgebautes Modell der Maschine besessen. Die Mathematiker des polnischen Geheimdienstes setzten kryptologische Hilfsmittel ein, wie das sogenannte „Zyklometer“ aus schaltbaren Verbindungen zu den Walzensätzen der Enigma, durch die bei einander entsprechenden Perioden Lämpchen die Stellung des Tagesschlüssels anzeigten.


      In der ersten Septemberwoche 1939 waren das AVA-Werk und das Entzifferungszentrum im Pyry-Forst aus Sicherheitsgründen von Lechchinskys Mitarbeitern geräumt worden. Einigen polnischen Kryptologen gelang es, vor der anrückenden deutschen Wehrmacht und der Roten Armee in das damals noch neutrale Ungarn und nach Rumänien zu fliehen. Lechchinsky und seine Familie dagegen wurden in letzter Minute gefasst.


      Goebbels mochte Lechchinsky wegen seiner Arroganz nicht, obwohl er eigentlich kein typischer „kleiner Jud“ mit Hakennase und slawischem Gesicht war, sondern eine eher aristokratische, hochgewachsene Erscheinung. Er hätte problemlos als französischer Botschafter durchgehen können.


      „Ich nehme an, dass außer Józef Lechchinsky und Ihnen niemand bei so einem heiklen Projekt in alle Einzelheiten eingeweiht ist?“


      „So ist es. Wir dürfen auch nicht die Spur eines Risikos eingehen. Deshalb nennen Sie – was auch immer geschieht – in Zukunft niemals wieder Lechchinsky Namen. Nennen Sie ihn selbst mir gegenüber in Nachrichten ab sofort nur noch „L“ – und nur, falls es überhaupt nötig sein sollte …“


      „Ich bin mir der Außerordentlichkeit dieses Vertrauensbeweises bewusst, mein Führer!“


      „Zunächst einige wichtige Details, damit Sie sich ein Bild von unserem Plan machen können“, sagte Hitler. „Da die Bombe rund 3 Meter lang ist, muss sie für den Transport getarnt werden. Lechchinsky hat einen Weg gefunden, sie wie eine exklusive Destillieranlage erscheinen zu lassen … eine Spezialanfertigung von Gooderham & Worts in Toronto.“


      „Destillieranlage, haha … Wodka oder Whiskey?“, fragte Goebbels – und wollte schon hinzufügen, dann wohl Bourbon für Roosevelt und Wodka für Stalin? – bereute aber im selben Moment seine Voreiligkeit. Er wusste, dass Hitler wenig Sinn für Ironie hatte.


      Erst recht nicht in Angelegenheiten solcher Tragweite.


      „Zwei dieser Bomben werden zu verschiedenen Destinationen verfrachtet. Eine auf ein U-Boot über den Nordatlantik. Von dem übernimmt sie vor der amerikanischen Küste ein panamaischer Frachter als normales Frachtgut für industrielle Anlagen, das angeblich aus Kanada stammt. Mit allen Papieren, deren Echtheit überprüfbar ist, versteht sich.


      Er bringt die vermeintliche Destillieranlage von der Küste des Nordatlantiks über die breite Meeresenge und Mündung des Potomac River zum Innenhafen Georgetown Waterfront. Von dort wird sie zum neuen Washington National Airport gebracht und in ein bei einer amerikanischen Firma gemietetes Frachtflugzeug geladen. Angebliches Flugziel: Oklahoma City im Landesinneren. Die beiden Piloten stehen in unseren Diensten und sind erfahrene Kampfflieger.


      Die Maschine steigt über Washington Zentrum bis zur erforderlichen Höhe von etwa 8500 Metern auf, bringt sich im Rundflug in die erforderliche Position, um die Bombe so über dem Stadtzentrum abzuwerfen, dass sie in etwa 600 Metern Höhe detoniert …


      „Eine direkte Bombardierung mit Flug vom Reich aus wäre dann wohl nicht möglich?“, erkundigte sich Goebbels.


      „Geeignete Maschinen wie die Junkers Ju 290 sind noch nicht stark genug, um den Atlantik zu überqueren, zumal wir nur über eine einzige Bombe verfügen und keine zweite Möglichkeit hätten. Auch die Gefahr, über dem amerikanischen Luftraum abgefangen zu werden, wäre zu hoch. Unsere stärkere Ju 390 ist noch in der Entwicklung und wird erst im Herbst zum Jungfernflug starten. In ein, zwei Jahren sollte der technische Stand deutlich besser sein.“


      „Und unsere Verbündeten? Man hört aus dem Heereswaffenamt, dass Japan unter Leitung Yoshio Nishinas bedeutende Fortschritte beim Bau der Uranbombe macht, ebenso wie die Marine mit der Konstruktion neuer U-Boote?“


      „Wie es scheint, verfügen die Japaner nicht über genug Uran und Plutonium“, sagte Hitler. „Sie arbeiten zwar an sogenannten Sen-Toko-Kreuzern. Das sind riesige U-Boote von 120 Metern Länge, die drei Bomber vom Typ Aichi M6A Seiran an Bord nehmen und mit einer Diesel-Ladung 70.000 Kilometer weit fahren könnten – also problemlos von Japan nach Amerika und wieder zurück. Faszinierende Perspektive, erst recht mit unserem neuen Bombentyp!


      Die kaiserliche Marineführung unter Admiral Isoroku Yamamoto prüft schon seit vorigem Jahr den Plan, mit diesen Schiffen eine Luftflotte vor die amerikanische Ostküste zu bringen, um Washington und New York zu bombardieren. Doch gegenwärtig sieht das Projekt noch nicht wirklich Erfolg versprechend aus.


      Ich selbst habe mich bereits 1937 während eines Besuchs der Messerschmitt-Werke in Augsburg nach der technischen Machbarkeit von ‚Amerika-Bombern’ erkundigt, die von Europa aus die Ostküste der USA erreichen und die US-Metropolen in Schutt und Asche legen würden. Aber wir können angesichts der alliierten Vorstöße an der Ost- und Westfront nicht warten, bis diese Technik einsatzbereit ist.“


      „Und unsere Beutemaschinen, wie die amerikanische Boeing B-17-F?“


      „Knappe 7000 Kilometer Reichweite, immerhin. Allerdings ohne das Gewicht der Bombe gerechnet. Jedes längere Ausweichmanöver brächte uns wieder an unsere Grenzen. Auch hier ein zu hohes Risiko, mit nur einer Bombe erfolgreich in den Luftraum über Washington einzudringen. Machbar wird es erst mit regulär angemeldeten Frachtmaschinen.“


      „Verstehe – das ist dann wohl der eigentliche Dreh an Lechchinskys Plan …?“, bestätigte Goebbels.


      „Keiner der Beteiligten außer Oberst Lechchinsky kennt während der einzelnen Etappen das wahre Ziel und den wahren Zweck und Ablauf des Manövers.“


      „Das meinten Sie mit modularer Taktik ...“


      „Und keiner weiß vom anderen in den verschiedenen Einzelschritten mehr als absolut notwendig. Lechchinsky hat über Strohmänner, von denen ebenfalls keiner den anderen kennt, bereits das komplette Personal beider Bomben-Aktionen angeworben und instruiert, sowohl zeitlich wie auch mit allen erforderlichen Papieren.“


      „Haben wir schon einen Zeitplan?“


      „Die beiden Transporte Richtung Norddeich und Kiew startet in wenigen Tagen“, sagte Hitler. „Der genaue Abwurftag hängt vom Zeitbedarf der einzelnen Etappen ab. Ich rechne nicht mit mehr als zwei bis drei Wochen für die längere Strecke zur amerikanischen Küste. Also halten Sie sich mit Ihrer Rede früh genug bereit.“


      „Das bedeutet, rechtzeitig zu Ihrem 54. Geburtstag am 20. April 1943 könnte unser Sieg entschieden sein, mein Führer?“


      „Zu diesem historischen Datum, ja …“ Hitler lächelte unmerklich. Der Gedanke schien ihm zu gefallen.


      „Und verstehe ich richtig – für unseren Plan war kein Test der Uranbombe nötig?“


      „Nein, das wäre zu riskant gewesen. Eine Explosion solchen Ausmaßes würde weltweites Aufsehen erregen. In Los Alamos hält man den Zündmechanismus aus technischen Gründen für genauso sicher wie den anderer, bereits erprobter Bomben. Unser Physiker Klaus von Münsterberg hat dies nach genauer Analyse der Konstruktionspläne bestätigen können.“


      „Eine Schwachstelle in dem Projekt scheint mir unser Jüdlein Józef Lechchinsky zu sein“, gab Joseph Goebbels zu bedenken.


      „Keine Sorge, in dieser Angelegenheit haben wir Vorkehrungen getroffen …“


      Da Hitler offenbar auf die genaue Art seiner „Vorkehrungen“ nicht weiter eingehen wollte, erkundigte sich Goebbels:


      „Und Lechchinskys Strategie im Osten …?“


      „Das gleiche Szenario zum selben Zeitpunkt. Die Bombe, die zuletzt eintrifft, entscheidet, wann wir losschlagen. Zeitversetzte Aktionen könnten verstärkte Sicherheitsvorkehrungen unserer Gegner provozieren. Die andere Strecke geht per Bahn an die Ostfront nach Kiew und weiter mit Hilfe von Kollaborateuren durch feindliches Gebiet zur Bahnstation Serpuchow etwa 90 Kilometer südwestlich von Moskau. Dann zum nächstgelegenen Flughafen beim Kreml …“


      „Serpuchow“, fragte Goebbels. „Stand da nicht bis zur russischen Gegenoffensive unsere 260. Infanterie-Division?“


      „Ganz recht – und nicht immer taktisch glücklich. Aber wir haben dort trotzdem gute Kontakte.“


      „Und ein direkter Abwurf über Moskau mit Langstreckenbombern?“


      „Zu starke Abwehr im Luftraum Moskau – und das bei nur einer Bombe, wie gesagt. Focke-Wulf Fw 200 und Heinkel He 17 traue ich diese Aufgabe noch nicht zu.“


      Sie waren am Wagen angelangt. Hitlers Chauffeur Kempka öffnete die Türen, und Hitler bedeutete Goebbels mit unmerklichem Kopfnicken, einzusteigen. Dabei legte er noch einmal vorsorglich seinen Zeigefinger vor dem Mund …


  In dieser Nacht notierte Joseph Goebbels in sein Tagebuch – er hatte erstmals wieder eine neue Kladde mit persönlichen Aufzeichnungen angelegt, die nicht wie seine „offiziellen Tagebücher“ seit 1941 für die spätere Veröffentlichung im Archiv der NSDAP bestimmt waren:


      „Der Alte macht’s! Ich glaube, jetzt ist er endgültig auf dem Weg zur Weltherrschaft.


      Ich habe seine Augen gesehen. Er hat den alten Glanz, die alte Kraft zurückgewonnen. Die Niederlagen von Moskau und Stalingrad sind wie weggewischt. Ich spüre neuen Atem! Ich zittere mit. Der Erfolg, der sich jetzt abzeichnet, macht mich ganz wahnsinnig.


      Diesmal hat er mich wahrhaftig in einer Angelegenheit solcher weltpolitischen Tragweite ins Vertrauen gezogen! Und sogar ganz ohne Not.


      Ich bin glücklich, überglücklich …! Mich, der ich so lange Zweifel hatte, ob ich jemals zum engsten Kreis zählen würde wie Göring und Himmler. Er hat sich mir anvertraut, sein größtes Geheimnis, sein größtes Wagnis seit Polen und dem Marsch auf die Bolschewisten. Und das alles wegen meiner Brandrede gestern.


      Wollt ihr den totalen Krieg? – Wollt ihr ihn totaler, als ihr ihn euch gegenwärtig auch nur im Geringsten denken könnt? Ja, sie wollen ihn. Nun müssen sie ihn sogar wollen, nach diesem Gelöbnis …


      Der Führer ist beeindruckt. Er spürt, dass ich hinter ihm stehe wie kein anderer. Das ist die Wende, die erhoffte Wende – die Wunderwaffe …!


      Großer Gott, wäre da nicht diese elende Geschichte mit Magda, die Adolf weiter bei jeder Gelegenheit anhimmelt, als steige sie mit ihm ins Bett, als wäre Eva gar nicht existent. Das ist es, was mir nachts den Schlaf raubt.“


      In der Großen Halle hatte Eva bei seiner Ankunft wieder ihren leicht verknautschten Rock mit sackartiger Weste getragen, über den Magda sich insgeheim lustig machte. Doch das war in Goebbels Augen nichts weiter als weibliche Rivalität. Er machte sich keine Illusionen mehr über Magdas uneingestandenes Interesse an Hitler.


      Eva war politisch ungefähr so interessiert wie ein feuchter Aufnehmer.
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  Samstag, 20. Februar 1943




  In der Nacht greifen britische Bomber in mehreren Wellen erneut Wilhelmshaven an … nach vorausgegangenen Angriffen mit über 400 Tonnen Bomben und ersten Tagesangriffen der amerikanischen Luftwaffe …


      In Washington wird das Pentagon eingeweiht, der Sitz des amerikanischen Verteidigungsministeriums. Reichssportführer Hans von Tschammer u. O. erlässt eine Verordnung zur Rolle des Sports im ‚totalen Krieg’.


      Die deutsch-italienische Panzerarmee in Nordafrika wird von der Britischen 8. Armee auf die Mareth-Linie an der tunesischen Grenze zurückgedrängt.




  Oberst Lechchinsky hatte sich an diesem Abend in sein Arbeitszimmer beim geheimen Atom-Labor Nordhausen zurückgezogen, wo er während seiner Planungen auf einer alten Ledercouch schlief.


      Mehr schlecht als recht! Das Ding verursachte ihm Rückenschmerzen und wegen seiner Größe stieß er mit Kopf und Füßen an die geschwungenen Holzlehnen.


      Sein „Arbeitszimmer“ war eine stillgelegte Fabrikhalle für landwirtschaftliche Geräte vor dem Eingang zum Stollen. Die Decken waren so hoch, dass es dort nie richtig warm wurde, und auch das Licht seiner drei Tischlampen neben dem Bett und auf den beiden großen Arbeitstischen verlor sich auf seltsam diffuse Weise in der Dunkelheit der Betonstreben und Deckenplatten. Wegen seines irritierenden Schattenspiels nannte er es immer das „Gespensterzimmer“.


      Er stand auf, schob die Gardine beiseite und blickte zum geheimen Stolleneingang hinüber. Es war dunkel, nirgendwo mehr Licht, wie immer um diese späte Stunde, außer beim Wachhäuschen an der Einfahrt …


      Der Eingang zum Kohnstein war ein unscheinbarer Backsteinvorbau und ursprünglich im Jahre 1936 im Auftrage der Wifo – „Wirtschaftliche Forschungsgesellschaft Nordhausen“ – für ein unterirdisches Treibstofflager angelegt worden. Man munkelte in der Stadt, die Stollen würden schon bald für den Bau der V2 genutzt werden. Deshalb firmierte das Uran-Projekt auch unter dem Tarnnamen „Künftige Projektplanung V2, Abteilung Antriebsentwicklung“, um keine unnötigen Gerüchte aufkommen zu lassen.


      Die Luft im Stollen bekam ihm nicht. Er hatte das Gefühl, schwindsüchtig zu werden. Dort zu schlafen wäre völlig unmöglich gewesen, deshalb blieb er lieber in der Fabrikhalle. Jeder, der ihn husten hörte, machte sich Sorgen um seine Gesundheit.


      Aber vielleicht war seine angeschlagene Gesundheit auch nur seiner Sorge um Isabel und die Kinder zu verdanken. Er versuchte sich vorzustellen, wie Isabel wohl nach acht Wochen Lager aussah. Sie war immer sehr schmal und blass gewesen. Eine blasse Spanierin aus der Gegend um Malaga, wahrhaftig, das gab es.


      In alle den Wochen hatte es nicht den geringsten Kontakt zu ihr gegeben. Kein Telefongespräch, keine Briefe, keine Postkarten.


      Und Tamara, seine sechsjährige Tochter und Joanna die Vierjährige hingen ohnehin an ihrer Hüfte und zogen ihre zerbrechliche Mutter noch tiefer hinunter.


      Lechchinsky war erleichtert, weil Hitler ihm nach Lieferung aller Planungsdaten versprochen hatte, dass Isabel mit seinen beiden Töchtern wie abgesprochen unverzüglich – „schon morgen oder übermorgen“ – aus dem Konzentrationslager Chełmno, Kulmhof zu ihm zurückkehren würde.


      Der Führer stand in seiner Schuld. Was er für ihn geleistet hatte, war einer der ausgefeiltesten Strategiepläne seiner gesamten Kariere …


      Und auf eine unbestimmte Art und Weise, die Lechchinsky sich selbst nicht recht zu erklären vermochte, bewunderte Adolf Hitler nach seiner Überzeugung ihn – den Juden – sogar für die Cleverness, mit der er und seine Mitarbeiter das so kriegswichtige Chiffriersystem ENIGMA um ein Haar endgültig geknackt hätten. Die Enigma wurde als Rotor-Verschlüsselungsmaschine im militärischen Nachrichtenverkehr, diplomatischen Dienst, in den Geheimdiensten und bei der SS eingesetzt. Jede Entschlüsselung von Nachrichten konnte Hitlers Pläne gefährden.


      Nun gut, Isabel war Jüdin spanischer Abstammung. Adolf Hitler erpresste ihn mit seiner Familie – und das würde er ihm niemals verzeihen können! Aber er und Isabel und seine beiden Töchter lebten! Und aus geheimen Quellen in der Umgebung von Hans Bothmann, dem zweiten SS-Kommandanten des Lagers Kulmhof, hatte er gehört, dass das Konzentrationslager, das eigentlich ein Vernichtungslager der sogenannten „regionalen Endlösung“ war, ohnehin bald geschlossen werden sollte.


      Moralische Skrupel bei ihrem Projekt empfand er nicht. Stalin musste für das, was er den Polen mit seinem Landraub angetan hatte, bestraft werden. Und Präsident Roosevelt hatte Polen schon verkauft, als die Polen immer noch im Glauben gewesen waren, er sei so etwas wie der „Siegelbewahrer“ ihrer staatlichen Integrität.


      Nach allem, was er wusste, waren die Amerikaner mitschuldig am Untergang Polens, wenn auch auf eine subtilere, hinterhältigere Weise als der Kreml. Insgeheim machte Roosevelt keinen Hehl aus seinem Einverständnis, die Curzon–Linie als endgültige polnisch-sowjetische Grenze zu akzeptieren und sah sie als eine gerechte Lösung an, die sowohl die Sowjetunion als auch Polen zufrieden stellte.


  Er legte sich wieder zurück auf die Couch, konnte aber nicht einschlafen. In Gedanken ging er noch einmal alle Details ihres Planes durch, ob sich nicht doch noch ein Fehler finden ließ. Die erste Etappe war der Transport der „beiden Destillieranlagen“ mit der Bahn. Schon hier konnte vieles schiefgehen. Ein erfolgreicher Luftangriff der Alliierten auf die beiden Güterzüge und ihr Plan war erst einmal gescheitert.


      Nach von Münsterbergs Prognose gab es trotz der Calutrone zur Uran-Anreicherung noch nicht genügend waffentaugliches Uran. Die Spulen der Calutrone brauchten Unmengen an kriegswichtigem Kupfer- oder Silberdraht. Pro Bombe benötigte man etwa 64 Kilogramm Uran, das auf 80 Prozent 235U-Anteil angereichert wurde.


      Aber auch von Münsterbergs Gesinnung war ein Unsicherheitsfaktor! Er mochte ein brillanter Physiker sein, er hatte zwar geschafft, was die anderen Gruppen beim Uran-Projekt um Heisenberg, von Weizsäcker, Hahn und von Laue bis zum heutigen Tage nicht fertigbrachten. Aber er verstand das Spiel der machtpolitischen Kräfte nicht. Seine idealistischen Flausen hinderten ihn daran, die realen politischen Erfordernisse zu sehen.


      Lechchinsky bezweifelte, dass Hitler diese ideologische Schwäche seines Meister-Physikers wirklich bewusst war. Bei seinen Planungen hatte er deshalb streng darauf geachtet, von Münsterberg nicht in alle Abläufe einzuweihen.


      Von Münsterberg wusste zwar, dass die Pläne zum Bau der Bombe aus dem Manhattan-Projekt stammten und kannte sogar den Namen des Verräters, aber er ahnte nicht, dass die Amerikaner sich anders als die Deutschen entgegen Roosevelts Anweisungen mit der Herstellung eines funktionstüchtigen Prototyps überraschend viel Zeit ließen.


      Als sei es einigen Konstrukteuren in Los Alamos nicht ganz geheuer, die Büchse der Pandora zu öffnen …
     Hitler hatte Lechchinsky einmal auf seine Bedenken geantwortet: „Halten Sie von Münsterberg einfach dumm! Er soll die Bombe herstellen, mehr nicht. Er glaubt immer noch, wir wüssten nicht, dass seine Frau Anna Halbjüdin ist und mit welchen Tricks er ihre Papiere gefälscht hat. Gegebenenfalls werden wir es als Druckmittel einsetzen, falls er nicht genügend spurt.“


      Aber auch Lechchinskys Vertrauen in den Führer, dass er mit der Freilassung seiner Familie Wort halten würde, war nicht unbegrenzt. Er hatte ihn schon zweimal beschworen, sich an ihre Abmachung zu halten, jetzt, wo praktisch alle Arbeit getan war und er immer noch seine Loyalität unter Beweis stellte. Er selbst würde es nicht als Drohung verstanden haben wollen. Aber für den Führer war selbst der Hinweis auf ein Versprechen ein Sakrileg. Und damit ging er zweifellos ein hohes Risiko ein. Jeder aufmerksame Leser von Mein Kampf musste wissen, dass Hitler einer der am wenigsten skrupulösen Politiker der Weltgeschichte war. Hitler würde selbst seine wichtigsten Mitarbeiter opfern – und vermutlich sogar Eva Braun –, wenn er seine Ziele gefährdet sah. Oder wenn er auch nur argwöhnte, irgendetwas könnte seinen Sieg gefährden, die Weltherrschaft zu erringen.


      Für den Fall, dass Hitler ihn fallen ließ, wenn er nicht mehr gebraucht wurde, hatte er bei einem befreundeten polnischen Notar in Köln eine Liste aller Planungsdaten der Bombenabwürfe hinterlegt. Falls ihm etwas zustieß, würde diese Liste an Klaus von Münsterberg weitergeleitet, der nichts davon ahnte, dass seine Idee eines strategischen Gleichgewichts zwischen den künftigen Atommächten in Hitlers Augen nur Ausdruck einer albernen moralischen Schwäche war.


      Münsterberg würde nach Lechchinskys Überzeugung alles tun, um Hitlers Plan zu verhindern.


      Und das war seine gerechte Rache für den Fall, dass er hintergangen wurde!
     Weitere Gefahrenquellen waren der Transport mit dem U-Boot Richtung USA und der Bahntransport ab Kiew in die Sowjetunion. Wurden sie von der gegnerischen Abwehr entdeckt, war die Mission gescheitert.


      Bei Überwasserfahrt brauchte ein für Langstreckenfahrten größter Reichweite konzipiertes U-Boot vom Typ IX D2 wegen seiner Höchstgeschwindigkeit von über 19 Knoten für die Strecke Norddeich – Küste bei Washington nur etwas über eine Woche. Bei Unterwasserfahrt wegen Gefahr der Feindsichtung war die Fahrtzeit durch geringere Geschwindigkeit allerdings bis zu dreimal länger. Deshalb orientierte sich der Zeitpunkt des Bombenabwurfs über Moskau wegen seiner kürzeren Anfahrt an den Zeiten für Washington.


      IX D2 verfügte glücklicherweise über einen Ein-Mann-Tragschrauber vom Typ Bachstelze, der es bei starkem Seegang erleichtern würde, die Seilwindenverbindung für den Transport der Bombe vom U-Boot zum Frachter zu installieren.


      Dann kam die Lieferung zu den Flughäfen in Washington und Moskau. Die Lieferpapiere waren zwar wasserdicht und hielten einer normalen Überprüfung stand. Aber falls man doch Verdacht schöpfte und genauere Auskünfte einholte, mussten die von Lechchinskys Mittelsmännern in Moskau und Washington geschmierten Kontaktpersonen in der angeblichen Zielfirma bereit sein, die Bestellung zu bestätigen. Fiel jemand aus, zum Beispiel wegen einer simplen Grippe, war das Projekt gefährdet.


      Und so ging es weiter. Probleme beim Verladen, Defekte an den Transportflugzeugen, Ausfall der Höhenmesser für genaues Zünden der Bomben, schlechtes Wetter …


      Was, wenn Unwetter den Abwurf verhinderten? Konnte der Start am Flughafen problemlos verschoben werden?


      Die Abwurfhöhe war relativ hoch, die Explosionshöhe sollte, um maximale Sprengkraft zu entfalten, möglichst exakt bei 600 Metern liegen. Und beide Maschinen brauchten einen steilen Steigflug nach Abwurf, um der Druckwelle der Bombe zu entgehen. Lechchinsky wollte sich gar nicht ausmalen, was dabei alles passieren konnte …


      Verrat zum Beispiel. Außer ihm und Hitler kannte zwar niemand den detaillierten Ablauf. Aber welcher Geheimdienst war schon in der Lage, jederzeit jede Wand, jede Leitung, jeden Lichtschalter, jedes Telefon auf Abhörwanzen zu untersuchen?


      Und was passierte, wenn er scheiterte? Wanderten Isabel und die Kinder dann wieder ins Lager zurück?
     Aber eigentlich war er ja jetzt schon so gut wie arbeitslos. Es gab nichts mehr zu tun. Er hatte alles in die Wege geleitet, jeden Übergabetermin, jeden Namen, jedes Detail. Er war sozusagen nur noch das „Gehirn des Projekts in Reserve“, falls sich Probleme ergaben. Nun konnte er nur noch abwarten ...


      Oberst Lechchinsky fiel in einen unruhigen Schlaf. Irgendwann hörte er die Türklingel, drehte sich aber wieder auf die Seite, weil er glaubte, nur geträumt zu haben. Wer sollte hier bei ihm anklingeln? Sein Aufenthaltsort war geheimer als geheim … Doch dann läutete es ein zweites Mal …


      Er stand auf und schob die Gardine beiseite. Über dem hohen nächtlichen Himmel bewegte sich eine dunkle Wolkendecke. Einige Wolkenfetzen wirbelten merkwürdig zerrissen in unregelmäßigen Spiralen um ihre Achsen und gaben den Blick auf weit entfernte Sterne frei. Unten vor dem Eingang parkte eine schwarze Mercedes-Limousine.


  Als er die Tür der Fabrikhalle öffnete, sah er drei Männer mittleren Alters in dunkelbraunen Ledermänteln.


      Zwei von ihnen trugen Schirmmützen unter dem Arm und hatten jenes hellblonde Haar, wie es die nationalsozialistische Vererbungslehre als Kennzeichen der sogenannten Herrenrasse pries.


      Der andere war fast von so hoher Statur wie er selbst, behielt aber seine Schirmmütze auf und hatte ein strenges Gesicht eher südländischen Typs.


      „Oberst Lechchinsky?“


      „Ja …?“


      „Obersturmbannführer Heinrich Albers. Wir haben den Auftrag, Sie in die Stadt zur zentralen Meldestelle zu bringen.“


      „Sie meinen, nach Nordhausen? Aber ich bin hier gar nicht abkömmlich. Ich habe Auftrag von höchster Stelle, eine wichtige Mission zu erfüllen …“


      „Unser Auftrag kommt von höchster Stelle“, sagte Albers. Er sah ein wenig genervt und ungeduldig aus wegen Lechchinskys Widerspruch … doch dann legte er unerwartet seine rechte Hand an die Mütze, als salutiere er vor einem Vorgesetzten und erklärte:


      „Wollen Sie vielleicht meine Legitimation für Ihre Begleitung sehen?“


      „Nein … nein, bitte entschuldigen Sie … aber darf ich fragen, worum es geht?“


      Albers wandte sich langsam zu seinen beiden Gefolgsleuten um, ein unmerkliches Lächeln auf dem Gesicht. „Sollen wir es ihm schon sagen?“, fragte er. „Dann ist es aber keine Überraschung mehr …?“


      „Spannen wir Oberst Lechchinsky nicht länger auf die Folter“, schlug der Jüngere der beiden vor.


      „Ihre Frau und die Töchter erwarten Sie“, sagte Albers. „Uns ist gesagt worden, Sie leisten hier gute Arbeit. Und dies ist dann wohl als Belohnung für Ihre hervorragenden Verdienste um das Deutsche Reich zu verstehen.“


      „Oh! Dann … bin ich aber überglücklich, überglücklich … Ich habe nicht so rasch damit gerechnet, Isabel und die Kinder wiederzusehen …“


      „Ihre Frau stammt aus Spanien, nicht wahr? Juden aus Spanien werden dort schon längst nicht mehr zur Limpieza de sangre, der ‚Reinheit des Blutes’ angehalten wie in früheren Zeiten“, erklärte er konziliant lächelnd. „Viele sind konvertiert und kehren gern in ihre alte Heimat zurück?“


      „Nein, Isabel liebt Deutschland.“


      „Man wird sehen. Wir leben in großen Umbruchszeiten. Wie von höchster Stelle aus Berlin zu erfahren ist, wird es bald – vielleicht schon im Mai – ein Dekret geben, das vom Begriff ‚Antisemitismus’ mehr oder weniger abrückt, auch mit Rücksicht auf unsere arabischen Verbündeten.“


      „Eine wünschenswerte Entwicklung, die vielen von uns das Leben erleichtern könnte.“


      Obersturmbannführer Heinrich Albers nickte und zeigte hinter sich.


      „Bitte folgen Sie uns zum Wagen.“


      Lechchinsky nahm seinen Mantel vom Haken und Albers öffnete die Hintertür des Fahrzeugs und bat ihn, neben ihm auf dem Rücksitz Platz zu nehmen.


      Der Posten am Schlagbaum grüßte nur militärisch kurz, die Hand an der Mütze, als er ihren Wagen sah, und gab ohne weitere Kontrolle den Weg frei.


      Sie fuhren nach Osten Richtung Obersalza und dann über die Brücke der Zorge, einem Zufluss der Helme. Nach alten Quellen der einheimische Ausdruck für „wilder Fluss“. Doch das Wasser sah in der Dunkelheit eher friedlich aus. Wegen des milden Winters schwammen nicht einmal Eisschollen im Fluss, die sonst mit der Flut aus den Waldbergen kamen.


      Am Ende der Brücke bogen sie nach Norden ab.


      „Sagten Sie nicht, Isabel und die Kinder warteten in Nordhausen auf mich?“, fragte Oberst Lechchinsky. „Nordhausen liegt rechts von der Brücke, im Süden …“


      „Sie meinen im Zentrum? Nein, nein, da haben wir uns missverstanden. Aber es ist nicht weit, nur etwa sechs Kilometer nach Norden. Ihre Frau befindet sich aus Sicherheitsgründen auf einem Bauernhof.“


      „Aus Sicherheitsgründen?“, fragte Oberst Lechchinsky.


      „An der Bere, einem kleinen Fluss im Ilfelder Tal.“


      Das Tal gehörte zu einem weitläufigen Naturpark. Lechchinsky erinnerte sich, in der Nähe einmal mit Isabel und den Kindern im Hotel zur Tanne eingekehrt zu sein, einem romantischen alten Fachwerkbau.


      Sie fuhren am Fluss entlang durch kleine Ortschaften, in deren Fenstern jetzt in der Nacht kaum noch Licht war. Dann bogen sie scharf nach rechts in den Wald ab …


      Die Waldhänge stiegen vom Flussufer stark an. Es war finster und so feuchte Luft im Wagen, dass Lechchinsky vergeblich mit dem Handrücken die beschlagenen Scheiben frei zu wischen versuchte; sie beschlugen immer wieder, kaum dass er seine Hand wegzog. Doch außer kahlen Laubbäumen und feuchten braunen Blättern am Boden war draußen ohnehin kaum etwas zu erkennen …


      „Sind Sie sicher, dass wir uns nicht verfahren haben?“, fragte er an Albers gewandt.


      „Nein, wir sind gleich da …“


      „Nur noch ein kurzes Stück“, sagte der Mann neben dem Fahrer und deutete den Waldweg hinauf.


      Nachdem sie den Betonsteg einer schmalen Bachrinne überquert hatten, ließ Albers anhalten. Er stieg aus und zeigte zum Hang.


      „Da entlang …“


      „Hier?“, fragte Lechchinsky und blickte sich um. Der Wald vor ihnen bildete eine undurchdringliche schwarze Wand, man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Aber weiter oben an der Kuppe war ein Felsen zu erkennen, umrahmt von einer Lichtung aus Tannen, auf die Mondlicht durch die aufgerissene Wolkendecke fiel.


      „Gehen Sie voraus …“ Albers schob ihn den Hang hinauf. Seine beiden Assistenten folgten in einiger Entfernung.


      „Und jetzt hinknien …“, befahl Albers.


      „Hinknien … wozu?“ Oberst Lechchinsky wandte sich überrascht um.


      „Hinknien, verdammt noch mal!“


      „Aber ich … wissen Sie überhaupt, in wessen Auftrag ich arbeite?“


      „Vielleicht auf Anweisung des Papstes?“, fragte einer seiner Begleiter.


      „Oder auf Führerbefehl“, sagte der andere.


      „Sie wollen doch möglichst bald Ihre Frau und die Kinder wiedersehen?“, erkundigte sich Albers. „Also tun sie gefälligst, was ich sage …“


      Dabei versenkte er seine rechte Hand in der Tasche des Ledermantels.


      Lechchinsky ging langsam auf die Knie. Der Waldboden fühlte sich feucht und kalt an.


      Das also war es. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen ….


      „Den Kopf nach vorn …“


      Albers drückte den Kopf des Polen so weit nach unten, dass sein Kinn die Brust berührte.


      Dann spürte Lechchinsky auch schon das kalte Metall eines Pistolenlaufs im Nacken.


      Walter P38, durchfuhr es ihn … oft genug hatte er in der Vergangenheit das so charakteristisch klingende Schnappen des Schlittens gehört, waren seine Finger über das Profil der Mündung und die geriffelten Griffschalen gefahren …


      … und den Bruchteil einer Sekunde lang, bevor es für immer dunkel wurde, hörte er die ohrenbetäubende Detonation des Schusses an seinem Hinterkopf …
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